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f s war an einem der ersten Tage des Moliats 
Mai, als ich um die Zeit der Morgenröte einer 

Aphrodite gleich — freilich etwas minder schön, wie 
Friederike Kempncr sagen würde — dem Meeresschaume 
des Indischen Ozemis entstieg. 

Vor der am Fuße des Mount Lavinia stehenden 
Badehütte erwartete mich Schokra, mein kleiner brouze-
farbiger Diener, mit einem umfangreichen Bündel von 
Briefen und Zeitungen, die der am Abend zuvor in 
den Hafen von Colombo eingelaufene Norddeutsche 
Llonddampfer „Salier" für mich aus der Heimat 
mitgebracht hatte. Nachdem ich mich in meinen Bade-
mantcl gehüllt, setzte ich mich auf eine» der nahe-
liegenden Fclsblöcke, um mich erst in die Lektüre der 
Briefe zu vertiefen und dann einen flüchtigen Blick 
in die verschiedenen mir zugesandten Zeitungen zil 
thun. Ich mochte öffnen, welches Blatt ich wollte, 
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die „Norddeutsche" oder „Kölnische", die „Tägliche 
Rundschau" oder das jedem Deutschen im Auslande 
unentbehrliche „Echo", überall starrte mir ein und 
'dasselbe Wort entgegen — Samoa. 

Alle Welt schien sich mit diesem ferngelegenen 
Inselreich zu beschäftige», besonders Deutschland, 
England und Amerika, die drei Vertragsmächte, deren 
keine der anderen den alleinigen Besitz des Landes 
gönnte. Die deutschen Kolonialenthusiasten waren in 
voller Thätigkeit, Massenpetitionen, die Annektierung 
Samoas empfehlend, lagen auf den Tischen des Reichs-
tages oder schwebten in der Luft, man sprach von der 
Entsendung eines Gcschlvaders nach Apia, von Ent-
waffnung der eingeborenen Bevölkerung, und während 
die einen den Wert des Besitzes der Inselgruppe 
gar nicht genug preisen konnten, machten die anderen 
von kalten Wasserstrahlen Gebrauch uud erklärten die 
ganze Samoabegeisierung für „taut de bruit pour 
une ornelette". 

Mein Entschluß, mir diese Omelette einmal näher 
anzusehen, war sofort gefaßt. Samoa hatte mich zwar 
bisher verhältnismäßig wenig interessiert, und wenn 
ich in den Zeitungen die Namen Malietoa, Tamasese 
und Mataafa, bei denen ich mir herzlich wenig denken 
konnte, las, so pflegte ich über dieselben meist zur 
Tagesordnung überzugehen. Das hätte mir jetzt 
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natürlich nichts genützt, ich wäre vom Regen in die 
Traufe gekommen, denn die Tagesordnung lautete 
eben „Samoa". 

„Schokra", sagte ich daher, „es ist jetzt sieben 
Uhr. I n drei Stunden fährt der „Salier" nach 
Australien und lvir fahren mit. Hol' geschwind die 
Wäsche vom Waschmann, einerlei ob sie naß oder 

-trocken ist, bezahle unsere Rechnungen, packe die Koffer 
und besorge sie zur Bahn. Mit dem Zuge um neun 
geht's nach Colombo." 

„Tres bien, Monsieur", meinte Schokra, und als 
ich ihm auf seine Frage nach dem Ziel der Reise 
„Samoa" antwortete, sprang er freudestrahlend mit 
den Worten: „On a de tres bons tinibres lä" 
davon; denn der kleine Kerl ist vom Briestnarken-
teufel nicht minder besessen, als seine weißen Alters-
genossen, und er würde begeistert selbst mit mir zur 
Hölle fahren, wenn es dort Briefmarken mit dem 
Bildnisse seiner diabolischen Majestät (womöglich mit 
Überdruck) gäbe. '• . ' 

Um zehn Uhr waren wir mit samt u»seren fünf-
zehn Gepäch'tücken an Bord des „Salier" verstau^ 
der Auker rasselte in die Höhe und südwärts ging's. 
Der Dampfer, dem ich mich damit auf nahezu einen 
Monat anvertraut hatte, entspricht im allgemeinen 
nicht dem Bilde, welches man sich von einem fub-

1* 
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ventionierten Reichspostdampfer zu machen pflegt. Er 
ist ein schwimmender Beweis dafür, welche großartigen 
Fortschritte die Schiffsbaukunst in den letzten zwanzig 
Jahren gemacht hat, nicht durch das, was er uns 
bietet, sondern durch das, was er uns vorenthält . 
Man kann sich kaum etwas Spießbürgerlicheres vor-
stellen als die Einrichtung der verschiedenen Salons^ 
in denen „Wachstuch und Roßhaar" das Leitmotiv 
bilden, und in denen fast der Vorzeit Schauer uns 
umwehen. Um gerecht zu sein, will ich hinzufügen^ 
daß alles so stilgerecht wie möglich war, und daß selbst 
die beiden in einer, an den Speisesaal mündenden 
Kammer untergebrachten Stewardessen ihrer äußeren 
Erscheinung nach durchaus in das Gesamtbild hinein-
paßten. 

Der „Salier" ist eben ein Veteran der Flotte des­
Lloyd, und nicht nur das allein, sondern was man. 
ihm wahrlich nicht ansieht, eines seiner teuersten 
Schiffe, ja sogar ein Schiff von historischer Bedeuwng^ 
Mit ihm nämlich eröffnete der Lloyd seine australische 
Postdampferlinie, und noch heute ist die Mär von 
seiner erstell Ankunft im fünften Weltteil in aller 
Munde. 

Mit Zittern und Beben hatten die Messageries^ 

die P. u. O. sowie die Orientlinie, die bis dahin den 

Postverkehr zwischen Europa und Australien va> 
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mittelt, dem Kommen ihres neuen deutschen Konkur-
renten entgegengesehen. Jedermann hatte geglaubt, 
derselbe würde alles bisher Dagewesene in Bezug auf 
Pracht wie Schnelligkeit in den Schatten stellen. - Als 
der von den Engländern und Franzosen gefürchtcte, 
von den Deutschen herbeigesehnte Tag endlich heran-
kam, war halb Australien zusammengeströmt, um das 
erwartete Wunderschiff zu begrüßen. 

Statt der erträumten Staatskarosse klapperte in-
dessen ein alte Postkutsche in Gestalt des „Salier" 
heran. Die Deutschen schlichen enttäuscht von bannen, 
die Engländer und Franzosen jubelten, und der Ruf 
des Lloyd hatte von vornherein einen empfindlichen 
Stoß erlitten. 

Es nützte nichts, daß man später Schiffe von der 
Klasse der „Preußen", „Sachsen" und „Bayern" 
ausschickte, der erste Eindruck war nnd blieb nach­
haltig. . . 

Endlich versuchte man die Scharte durch Ein-
stellung des herrlichen „Kaiser Wilhelm II." in die 
australische Linie wieder auszuwetzen. Das Schiff 
erregte, bei seiner Ankunft ungeheures Aufsehen, was 
Beine hatte, zu laufe», und Augen, zu sehen, eilte her-
bei, den anerkannt prächtigsten aller Pafsagierdampfer 
der Erde anzustaunen. Die Entsendung des „Kaiser" 
war ein Triumph, und allein an einem einzigen Tage 
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sollen in Sydney gegen 4000 Mark zum Besten der 
Witwen uud Waise» des Lloydpersonals an Eintritts-
geldern eingenommen sein. 

Leider sollte jedoch diese Kaiserherrlichkeit nicht von 
langer Daner sein, da sich herausstellte, daß das 
Schiff auf jeder Reise gegcu 50 000 Mark mehr 
kostete, als eiubrachte. Man kann es dem Lloyd da-
her nicht verübeln, wenn er den „Kaiser" iu die eiu-
träglichere amerikauische Fahrt einstellte. Ebenso wenig 
aber kann man es den Leuten, die sich in der An-
nähme, das Schiff sei endgültig für die Australlinie 
bestimmt, Rückfahrscheinc genommen hatten und sich 
nunmehr mit einem „Salier", „Hohenzollern" oder 
„Hohcnstaufen" begnügen mußten, verdenken, daß sie 
einen heiligen Eid schwuren, nie wieder mit einem 
Lloyddampfer zn fahren. 

, So hat denn der „Kaiser" unserer Linie mehr ge-
schadet, als genützt. Der Lloyd hat den Australiern 
bewiesen, über, welche Prachtfchiffe er verfügte, und 
während man früher an seinem Können gezweifelt 
hatte, so zweifelte man jetzt an seinem Wollen. 

Immerhin ist zu erwarten, daß unter der Leitung 
seines ücueu, allseitig als außerordentlich tüchtig an-
erkannten Generalagenten für Australien, Herrn Kapitän 
Mergell, und nach erfolgter Einstellung neuer, gleich-
mäßig guter Schiffe es dem Lloyd gelingen wird, 



sich das verlorene Terrain zurückzuerobern zum Wohle 
feiner Aktionäre und zur Ehre Deutschlands. 

Auch Schiffe werden bekanntlich nicht an einem 
Tage gebaut, UND gut Ding will Weile haben. Es 
heißt, daß jetzt nach Fertigstellung der beiden neuen 
Dampfer „Prinz-Regent Luitpold" und „Prinz Hein-
rich" eine neue Aera für die Australlinie heranbrechen 
soll. J a man munkelt sogar davon, daß der „Salier" 
feine letzte Reife gemacht habe, und die Direktion des 
Lloyd mit dem Gedanken umgehe, ihn Sr. Exzellenz 
Herrn v. Stephan zur Erinnerung au den ersten 
kaiserlich deutschen Reichspostdampser der Austrat-
linie für das Postmuseum in Berlin zum Geschenk zu 
machen. 

Andernfalls könnte er vielleicht als verankertes 
altes Iungfernstift Verwendung finden, man brauchte 
uur uoch eiuige Goldfische, Kanarienvögel uud Gummi-
bäume anzuschaffen, um die Einrichtuug vollständig 
zu mache». 

Hat der Lloyd es -r im Gegensatz zu feiner China-
linie — somit auf der Australfahrt nicht verstanden, 
sich die Gunst des Reifepublikums zu erwerben, fo 
läßt sich nicht leugnen, daß er dem deutschen Handel 
auch hier außerordentlich viel genützt hat, nnd er wird 
— deß bin ich sicher — mit feinen neuen Schiffen 
auch den deutschen Namen wieder zu Ehren bringen. 
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Seine heutige Weltmachtstellung im feruen Osten hat 
Deutschland nicht in letzter Linie dem Norddeutschen 
Lloyd zu verdanken, und die aus Reichsmitteln der 
Gesellschaft gezahlte Unterstützung vou jährlich 4 Mil-
liouen Mark gehört gewiß zu deu besten Kapitals««-
lagen, zu denen der Reichstag jemals seine Zustim-
muug gegeben hat. 

Wenn ich vorhin den ehrwürdigen „Salier" eine 
alte Postkutsche nannte, so soll damit keineswegs gesagt 
sein, daß ich mich an Bord nicht wohl gefühlt hätte. 
Im Gegenteil, ich für meine Person bin gar kein 
Freund jener luxuriös überladenen schwimmenden 
Paläste, die im Innern den Eindruck machen, als 
feien sie aus deu Händen eines Zuckerbäckers hervor-
gegangen und müßten sich bei der ersten Sturzwelle 
in Wohlgefallen auflösen. Nichts ist mir nebenbei 
unangenehmer, als eine Fahrt aus eiuem beliebten 
imd daher meist überMten Schiff, in dem man wo-
möglich mit einem nach Patfchuli buftenben Menschen 
seine Kabine zu teilen, stundenlang auf fern Bad zu 
warten hat und nirgendwo einen stillen Winkel findet, 
um in sich, oder aus sich heraus zu gehen. Auf 
dem „Salier" waren wir im ganzen vier Fahrgäste 
erster Klasse. Jedem von uns standen drei Kabinen 
und zwei Stewards zur Verfügung, der Kapitän, 
Herr Köhlenbeck, war einer der liebenswürdigsten 
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Seefahrer, die mir vorgekommen sind, und der Koch 
— Sie glauben gar nicht, welch eine wichtige Person-
lichkeit so ein Koch au Bord eines Schiffes ist — 
einer der besten, die auf dm Wellen des Meeres sich 
gewiegt. 

Und kann der Glückliche, dem keine Stunde schlägt, 
und dem es deshalb gleichgiltig ist, ob das Schiff 
einige Tage früher oder später sein Ziel erreicht, mehr 
und Besseres verlangen? 

Für mich war der „Salier" das richtige Schiff, 
und als ich nach sechsundzwanzigtägiger Fahrt von 
ihm in Sydney Abschied nahm, geschah dies mit der 
Überzeugung, daß ich die lange Reise angenehmer und 
bequemer gar nicht hätte zurücklegen können. Rede ich 
trotzdem der Einstellung besserer, schnellerer uud elcgan-
terer Fahrzeuge das Wort, so beweise ich damit eben 
meine Selbstlosigkeit und zeige, daß mir das Interesse 
des „Lloyd" und die Ehre meines Vaterlandes höher 
stehen als meine persönlichen Liebhabereien. 

Außerdem bin ich der Direktion des Lloyd, die 
mir als altem Stammgast für alle meine Fahrten auf 
feinen Schiffen eine nicht uubcdeutmdc Preiserrnäßi-
gung bewilligt und mir auch sonst hunderterlei 
Liebenswürdigkeiten erweist, viel zu sehr zu Dmck ver-
pflichtet, um nicht nach Kräften die Interessen der 
Gesellschaft wahrzunehmen, und das geschieht am 
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besten, indem ich tadle, wo getadelt, und lobe, wo 
gelobt werden muß. Ich will hier «icht auf Kleinig-
leiten eingehen, aber auf eins möchte ich bei dieser 
Gelegenheit den Lloyd denn doch aufmerksam machen, 
nämlich auf den Mißgriff, den er begangen hat, indem 
er nicht nur seine neuen Schiffe von der Klasse „Oldcn-
bürg", „Karlsruhe" u. f. w. mit uur einem Schorn-
stein ausrüstete, sondern den ursprünglich mit zwei 
Schloten versehenen Schiffen „Sachsen" und „Bayern" 
bei deren Verlängerung den zweiten Schornstein, den 
sie bis dahin geführt, sogar entzog. Das ist ein 
zweifelloser Fehler, erstens vom fchönheitlichen uud 
zweitens vom geschäftlichen Standpunkte aus. Daß 
die „Sachfcn" und „Bayern" ehemals, trotzdem sie 
50 beziehungsweise 70 Fuß kürzer waren, als heute, 
dennoch einen weit stattlicheren Eindruck machten, dar-
über sind sich nicht nur alle Laien, sondern, soviel 
mir bekannt, auch sämtliche Agenten und Kapitäne 
des Lloyd einig, ebenso darüber, daß „Oldenburg", 
„Karlsruhe" u. f. w., die heute mehr den Eindnlck 
eleganter Frachtdampfer machen, mit zwei Schorn­
steinen den Vergleich mit jedem englischen und franzö-
sischen Postdampfer nicht zu scheuen brauchten. 
. Das große Publikum fragt nicht danach, ob ein 

Dampfer mit einem Schornstein ebenso schnell fahren 
kann, wie ein anderer mit zwei Essen. Es besteht 
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eben aus Leuten, die vom Maschinenwesen nichts ver-
stehen, aus Leute», die eine» Dampfer mit zwei 
Schornsteinen hübscher finden und nebenbei annehmen, 
daß er unter allen Umständen eine größere Geschwin-
digkeit eutwickelm müsse, als seilt einschlotiger Kon-
kuirent. Als kürzlich die „Oldenburg" die riesenhafte 
„Ormuz" der Orientlinie auf der Fahrt zwischen 
Melbourne und Adelaide weit hinter sich ließ, da 
meinten die meisten Fahrgäste, das könne unmöglich 
mit rechten Dingen zugehen, denn daß die „Ormuz" 
der „Oldeuburg" überlegen sei, sähe ma»l an ihren 
zwei Schornsteinen. 

Jeder Geschäftsmann muß mit den Liebhabereien 
und der Dummheit seiner Kunden rechnen. Der 
Durchschnittsmensch lvählt bei gleichen Fahrpreisen 
selbstverständlich von zwei Schiffe» dasjenige, welches 
ihm als das stattlichere erscheint, uud wenn der Lloyd 
im Gegensatze zu seinen englischen und französischen 
Kollege,: dieser Thatsache keine Rechnung trägt, so 
beweist das zum wenigsten einen Mangel au Menschen-
kenntnis. Hätte der Lloyd nur die Allsicht seiner 
Agenten und Kapitäne eingeholt, von jedem einzelnen 
hätte er erfahren können, daß man, wie mit Speck 
Mäuse, so mit zwei Schornsteinen Passagiere fängt. 

Die Fahrt von Ceylon nach Australien ist als 
Seereise das Langweiligste, ums man sich vorstellen 
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kann. Zwölf Tage lang sahen wir nichts als Wasser 
und Himmel, wir begegneten keinem Schiff; kein Fisch, 
kein Vogel ließ sich blicken, bis wir in die Nähe des 
Landes kamen Mio mit Freuden die ersten Albatrosse 
begrüßten und dann auch schnöder Weise sofort vcr-
suchten, sie mit Leine, Angelhaken und Speck zu fangen 
und an Bord zu ziehen. Am vierzehnten Tage 
passierten wir die Südwestspitze Australiens, Kap 
Leeuwin, nnd fuhren von da ab meist an der felsigen, 
unfruchtbaren und unbewohnten Küste entlang, bis 
wir nach weiteren vier Tagen spät abends auf der 
Rhede von Adelaide vor Anker gingen. 

Unter den an Bord kommenden Beamten befand 
sich anch unser Konsul, Herr Mnecke (von den Eng-
ländern „Miuki" ausgesprochen), nicht etwa um mich, 
sondern einen ungleich interessanteren Landsmann 
namens Nestlcr, der sich unterwegs durch fein liebens-
würdiges, gefälliges Benehmen die Sympathien aller 
Passagiere und Mannschaften erworben hatte, in Em-
pfang zu nehmen. Wir trauten unseren Ohren nicht, 
als wir vernahmen, daß Nestler dem Konsul auf 
telegraphischem Wege besonders warm empfohlen fei 
und im Verdacht stände, einer Falschmünzerbande an-
zugehörm und im Besitze größerer Mengen gefälschter 
englischer Banknoten zu fei». . Der also Verdächtigte 
bezeichnete mit der unbefangensten Miene von der 
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Welt die Sache als einen schlechten Scherz, und wir 
alle zweifelten keinen Augenblick an, seiner Unschuld, 
bis einer der den Konsul begleitenden Geheimpolizisten 
fünfzehn fein säuberlich mit roten Bündchen umschnürte 
Packete mit je fünf Stück 100 LstrL-Noten, also im 
ganzen 150 000 M., die er im Koffer unseres Lands-
mannes geftlnden hatte, vor uns auf den Tisch legte. 

Ncstlcr, der auch angesichts dessen feine Fassung 
behielt und aussagte, von dem Inhalte der ihm in 
Antwerpen von einem Unbekanntell übergebenen 
Packete keine Ahnung gehabt zn haben, wurde im 
Schiffshospital in sicheren Gewahrsam gebracht, um 
einige Wochen später auf Staatskosten mit dem „Salier" 
die Rückfahrt nach Europa anzutreten. Die konfis-
zierten Noten stellten sich später als so vorzügliche 
Fälschungen heraus, daß verschiedene australische 
Banken erklärten, sie würden dieselbe« unbedenklich 
angenommen haben, wenn sie ihnen von vertrauen-
erweckenden Persönlichkeiten präsentiert worden wären. 

Am folgenden Morgen betrat ich in aller Frühe 
den einzigen von mir bisher noch nicht entweihten 
Erdteil, Australien. 



er etwa nach Australien kommt in der Erwartung, 
auf Schritt und Tritt von boxenden Känguruhs 

angerempelt zn werden, das Emu feine Eier in die Rinn-
steine legen und das Schnabeltier seine ausgebrüteten 
Jungen an den Straßenecken säugen zu sehen, der 
wird sich schön am ersten Tage schmerzlich cuttäuscht 
sehen. Ich hatte, durch amerikanische Erlebnisse ge­
witzigt, meine Erwartungen auf ein möglichst geringes 
Maß hcrabgeschraubt und fand, daß ich gut daran 
gechan hatte, da ich nunmehr angenehm überrascht 
wurde. 

Adelaide, die Hauptstadt Südaustraliens, die ich 
nach etwa halbstündiger Eisenbahnfahrt durch schönes 
frischgrünes Weideland erreichte, macht mit ihren gut-
gehaltenen breiten Straßen, ihrem hübschen Post-
gebäude, Parlamcutspalaste und ihren verschiedenen 
Kirchen einen ungemein freundlichen, wenn anch nichts 
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weniger als originellen Eindruck. Alles ist harmonisch 
und ausgeglichen, man sieht nicht wie in amerikanischen 
Städten neben elenden Spelunken zwanzigstöckige 
Häuser, sogenannte Himmelskratzcr, bis in die Wolken 
ragen, sondern durchweg einfache, saubere Gebäude 
von selten mehr als zwei Stockwerken. Eisenbahnen, 
Pferdebahnen und Omnibnsse vermitteln den Verkehr 
zwischen der Stadt und ihren zahlreichen Vorstädten, 
mit denen zusammen Adelaide gegen 120000 Ein-
wohner, darunter — wie mir Konsul Muecke mit-
teilte — au 10000 Deutsche zählt. 

Was dem Australien besnchenden Europäer in 
erster Linie als etwas Eigentümliches und zweifellos 
Ungesundes in die Augen fällt, ist der Umstand, daß 
sämtliche Städte im Verhältnis zum Lande ungleich 
stärker bevölkert sind, als in der alten Welt. Süd-
australien zählt beispielsweise nicht über 300000 Ein­
wohner, und von diesen leben allein 120 000 in der 
Hauptstadt. Von der Gesamtbcvölkerung Australiens, 
etwa 3 l/2 Millionen, entfallen nahezu eine Million 
auf die Hauptstädte Adelaide, Melbourne und Sydney. 

Das australische Festland ist in die Kolonien West­
australien, Südaustralien, Victoria, Neu-Süd-Wales 
und Queensland geteilt, wozu dann noch die Insel-
kolonien Tasmanien und Neuseeland kommen. 

Jede einzelne Kolonie hat ihren von der Königin 
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von England ernannten Gouverneur, ihre Parlamente 
(Ober- und Unterhaus), deren Mitglieder jährlich je 
4000—6000 M. Diäten erhalten, ihre Miliz und Flotte, 
ihre eigenen Gesetze, Zölle und Quarantänenorschriften. 

So ist es z. B. vorgekommen, daß Dampfer, deren 
Fahrgäste in Zldelaide und Melbourne unbeanstandet 
landen konnten, in Sydney wochenlang in Quarantäne 
gehen mußten, trotzdem niemand die in den erstge-
nannten Plätzen Gelandeten daran hinderte, mit der 
Eisenbahn nach Sydney zu fahren und damit alle 
Maßregeln gegen etwaige Krankheitseinschleppung illu-
sorisch zu machen. 

Anstatt das Wort „Eintracht hält Macht" zu be-
herzigen, zieht jede Kolonie ihren eigenen Strang und 
schlägt dem Nachbar ein Schnippchen, wo immer es 
angeht. Man erschwert den Verkehr mit den Nachbar-
kolonien durch Eisenbahnen mit verschiedener Spur-
weite, man führt Zollkriege untereinander und gefällt 
sich in fonstigem Unfug nach europäischem Muster. 

Ich habe nicht die Absicht, mich mit einer ein-
gehenden Schilderung australischer Zustände zu be-
fassen, und wenn ich die Absicht hätte, so hätte ich 
nicht das Zeug dazu, denn in der kurzen Zeit, die 
ich dem fünften Weltteil gewidmet, habe ich mir ein 
Urteil, welches Anspruch auf Reife und Gründlichkeit 
erheben könnte, nicht zu bilde« vermocht. Außerdem 
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hätte ich besten Falles wahrscheinlich nur das wieder­
holen können, was Hugo Zöller in seinem interessanten 
Buche „Rund um die Erde" gesagt hat, und dazu — 
das heißt zum Wiederkäuen — habe ich kein Talent. 

Ich will denn auch an dieser Stelle nur meine 
oberflächlichen persönlichen Eindrücke in aller Kürze 
wiedergeben sine ira et studio. 

Von allem am meisten interessierte mich in Australien 
das Schicksal meiner nach hier ausgewanderten Lands-
leute. Was war aus ihneu geworden, welche Rolle 
spielten sie in den einzelnen Kolonien, und wieweit 
hatten sie sich ihr Deutschtum bewahrt? 

Soviel ich gehört habe, geht es deu meisten, wenn 
nicht gut, so doch leidlich, wenigen ist es indessen 
gelungen, sich bedeutende Vermögen zu erwerben, 
wenigeren noch, im Lande eine politische Rolle zu. 
spielen. Unsere Landsleute treten in Australien mehr 
in den Hintergrund als in den Vereinigten Staaten, 
trotzdem ihrer gegen 100000 im Lande fein sollen. 
Allerdings giebt es in sämtlichen Hauptstädten deutsche 
Klubs, in Adelaide sogar deren zwei, auch erscheinen 
daselbst zwei Zeitungen in deutscher Sprache; im 
öffentlichen Leben aber kommt das deutsche Element 
wenig an die Oberfläche. Leider ist die Zahl derer, 
die gänzlich verengländert sind, nicht gering, und selbst 
gebildete deutsche Familien, deren Kinder die Sprache 

Ehlers , Samoa. 2 
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ihrer Eltern entweder nicht gelernt haben oder nicht 
sprechen wollen, gehören keineswegs zn den Selten-
heiten. Es fehlt so vielen unserer im Auslande 
lebenden Landslente immer noch an dem die Eng-
länder wie Franzosen gleichmäßig auszeichnenden 
Nationalstolz. Ist es nicht geradezu, um die Wände 
hinaufzulaufen, wenn man hört, daß zwei sich zur guten 
Gesellschaft rechnende, in Sydney lebende deutsche 
Dameu, selbst wenn sie unter sich sind, englisch mit-
einander sprechen uud sich des Englischen zur Erledi­
gung ihrer Korrespondenz nnter einander bedienen? 

Daß die Kinder solcher Frauen — hoffentlich hat 
die Vorsehnng ein Einsehen und schlägt sie mit Un-
frnchtbarkeit — schon bevor sie geboren, dem Deutsch-
tum verloren sind, liegt auf der Haud. 

Gott sei Dauk und zu Ehren Deutschlands sei es 
gesagt, sind bis zu solchem Grade entartete Weiber 
Ausnahmen, auf die selbst die übrigen Deutschen hier 
zu Laude mit Fingern zeigen. 

Daß es auch Deutsche giebt, die unter Iremden 
stolz das bleiben, was sie sind, Leute, die nach Jahr-
zehnte langem Aufenthalt in Australien das Deutsche 
nicht nnr nicht vergessen, sondern das Englische kaum 
erlernt habe», das hat mir unser vortrefflicher Konsul 
während eines Ausfluges in die Umgegend von 
Adelaide in einer der füdaustralischen deutschen Rieder-
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lassungen vor Augen geführt. Eine Fahrt von un-
gefähr 30 Kilometer« auf prächtigen Wegen durch 
anmutige Gebirgslaudfchaft brachte uns in das freund-
lich gelegene, soliden Wohlstand verratende Dörfchen 
Hahndorf, an dessen einfachen Häuschen überall deutsche 
Namen zu lesen sind. 

Deutsch ist in Hahndorf die Sprache des Unter-
richts. Deutsch wird in den beiden hübschen Kirchen 
gepredigt, und man mag auf der Straße anreden, 
wen man will, sogar die Kinder englischer Eltern, 
auf deutsche Frage erhält man deutsche Antwort. 

Selbst auf dem Kirchhof sah ich eine Warnungs-
tafel, auf der in deutscher Schrift dm Besuchen! das 
Abpflücken von Blumeu und das unbeaufsichtigte Um-
herlaufeulassen von Kindern und alles Mögliche sonst 
noch untersagt wurde. Das war fo heimatlich, so 
unverfälscht deutsch, daß mir ordentlich das Herz auf-
ging und ich ganz vergaß, wie oft ich mich daheim 
gerade über ähnliche Warnungstafeln und die über-
triebene Bevormundung des Publikums geärgert hatte. 

Als wir auf einem Felde mehrere Weiber beim 
Uukrautjäten antrafen, meinte Konsul Muecke: „Sehen 
Sie, das ist es, was mis Deutsche als Kolonisten fo 
groß macht und warum der hiesigen Regierung unfere 
Einwanderer die liebste» sind. Die deutschen Frauen 
halten es nicht gleich ihren englischen Schwestem 

2 ' 
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unter ihrer Würde, deu Männern bei der Feldarbeit 
zu helfen und damit einen kostspieligen Tagelöhner 
zu erspareu. Nur in deutschen Dorfenl sehen Sie 
arbeitende Weiber, uud wenn unsere Ackerwirte hier 
zu Lande besser vorwärts kommen, als ihre Kollegen 
anderer Nationalität, so haben sie das in erster Linie 
ihren Frauen zu verdanken." 

Bei einer Flasche australischen, von deutschen 
Winzern in der Nähe von Adelaide gebauten und 
gekelterten Weines, im Hause des Vaters unseres 
Konsuls, eines rüstigen, nichts weniger als greisen-
haften Herrn von über 80 Iahreu, der vor nahezu 
einem halben Jahrhundert Deutschland verlasseu hat 
uud seit jener Zeit eine Säule des Deutschtums in 
Australien gewesen ist, erfuhr ich, daß es nebeu Hahu-
dorf in Südaustralien noch eine ganze Reihe deutscher 
Dörfer gäbe, Hanunda, Grünthal, Rosenthal, Blnm-
berg. Gnadenfrei und andere mehr, ja daß in einzelnen 
derselben die Bewohner sogar ihre alten heimatlichelt 
Trachten beibehalten Hütten. 

Das sind Leute, auf die wir.Deutfchen alle Ursache 
haben, stolz zu sein, und ich bitte diejenigen meiner 
Freunde, die zufällig beim Lefen diefer Zeilen ein 
volles Glas in der Nähe haben, dasselbe auf das 
Wohl der braveu deutsche« Bauern und Bäuerinnen. 
Südaustraliens zu leere». Sie lebeu hoch! — 
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Die Dampferfahrt von Adelaide nach Melbourne 
nimmt etwa 60 Stunden in Anspruch, die Eisenbahn-
fahrt deren achtzehn. Trotzdem ich mich der Eisen-
bahn nur auf der Rückreise bedient habe, will ich 
meine Erlebnisse während derselben doch gleich hier 
einschalten. 

Die Strecke Adelaide-Melbounie bietet des Inter-
essanten nicht eben viel und landwirtschaftliche Schön-
heilen nur zwischen Adelaide und der 2500 Fuß hoch 
gelegenen Station Monnt Lofty, von der aus man 
einen herrlichen Blick anf die Stadt, ihre Umgebung, 
das Meer und den Hafen genießt. Von da ab geht 
es stundenlang durch trostlose Steinwüsten mit niederem 
Bnschwerk; nur selten gewahrt man eine elende An-
siedlerhütte. Die Menschen, die sich hier niederließen, 
muß der Teufel geplagt haben; denn es giebt des guten 
Landes überall in Hülle und Fülle. 

Das einzige Tier, welches etwas Leben in diese 
Einöden bringt, ist das Kaninchen — der Schrecken 
Australiens — welches man bisher vergeblich nicht 
nur mit Feuer, Wasser und Gift, fondern sogar mit 
Hilfe eingeimpfter Pestbazillen auszurotten versucht 
hat. Neuerdings hat man seine Zuflucht zu Draht-
uetzeu genommen, die tiefer in die Erde versenkt 
werden, als das Kaninchen feine Gänge zu graben 
pflegt. Hunderte von Geviertmeilen sind auf diese 
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Weise eiugezäuut worden. Die eingeschlossenen Tiere 
wurden dann entweder vergiftet oder man ließ sie, 
indem man alle Wasserlöcher innerhalb der Umzäunung 
gleichfalls einhegte, verdursten. 

Aus einer mir znr Verfügung gestellten Statistik er-
sah ich, daß Queensland, welches z. Z. etwa 1000 Kilo-
meter Kanincheuzaun besitzt, bisher 2 600 000 Mark 
zur Bekämpfung der Kaninchen aufgewendet hat. 
Danach müßte Neu-Südwalcs mit feinen 10000 Kilo-
mctcrn Zann der Ausrottuugskampf bereits über 
20 Millionen gekoster haben, d. h. liahezu 20 Mark 
für den Kopf der Bevölkerung. 

Gleich den Kaninchen bilden in einigen Gegenden 
auch die Känguruhs und Wallabys eine regelrechte Land-
plage, und zahlreiche Jäger verdienen sich mit ihrer Ver-
tilguug den Lebensunterhalt. I n welchen Massen diese 
Tiere noch heute stellenweise erlegt werde«, möge man 
daraus ersehe», daß gerade, während ich in Adelaide 
weilte, einer Zcitungsauzeige znfolge ein Posten von 
50 000 Kängnrnhfelleli zum Kauf ausgeboteu wurde. 
Ein beliebter Sport ist in Australien das Jagen der 
Kängnruhs mit Windhunden. Das Fleisch der er-
legten Tiere erfreut sich keiner sonderlichen Beliebtheit, 
und voll den meisten wird nur der Schwanz zur Be-
reitung einer, wie ich mich überzeugt habe, vortreff-
licheu Suppe vcrwcudet. 
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Erst nach zwölfstündigcr Fahrt, hinter der schon 
in der Kolonie Victoria liegenden Station Nhill, wird 
der Boden besser und fruchtbarer, ohne daß deshalb 
das Landschaftsbild ein sehr viel anmutigeres würde. 
Die überall ins Auge fallenden, umherliegenden oder 
noch aufrecht stehenden abgestorbenen Stamme der 
Eukalypten, deren Allsrodung dm Kolonisten zu viel 
Mühe verursacht und die sie daher mir durch Ein­
kerben der Rinde töten, dem Zahne der Zeit das 
weitere überlassend, drücken der ganzen Landschaft den 
unheimlichen Charakter einer Richtstätte auf. 

Auch der lebende Eukalyptus ist ein nichts weniger 
als schöner Baum, und mau wird seiner llnd der blau-
grünen Färbung seiner Blätter nur 311 bald über­
drüssig, namentlich da es kaum ein australisches Laud-
schaftsbild giebt/ in dem er fehlte. Es giebt deren 
unzählige verschiedene Arten, für den Australier aber 
führt jeder Eukalyptus ausnahmslos den Namen 
„gumtree" wegen eines den Stämmen entquellende« 
Harzes. 

Das Holz namentlich des roten Gumtree ist feiner 
Härte mld Dauerhaftigkeit wegen geschätzt. Ein gntes, 
sich zu Bretten! eignendes Bauholz giebt es jedoch 
in Australien nicht, und das gesamte Material zum 
Aufbau der uach Hunderttausende» zählenden Holz­
häuser hier im Laude — die Balken etwa aus-
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genommen — stammt ails den Wäldern Schwedens 
und Nordamerikas. 

Die Gegend, durch die unser Zug dahinfährt, ist 
stach llnd eintönig, in weiten Zwischenräumen liegen 
die einfachen Häufer der Landbesitzer oder Pächter, 
der sogenannten „Squatters", deren Leben, wenn sie 
sich nicht nlit Ackerbau, sondern ailsschließlich mit 
Schafzucht beschäftigen, entsetzlich arm an Abwechfelllng 
fein muß. Man kann eigentlich überhaupt nicht sagen, 
daß sich jemand hier mit der Schafzucht „beschäftige" 

— ausgenommen die Besitzer von Stammschäfereien 
— denn eine Beschäftigung ist mit der Schafhaltung 
kaum verbunden. Die Tiere werden in einem ein-
gezäunten, oft viele Quadratmeilen großen „ran" ge­
halten und weder gehütet noch sonstwie beaufsichtigt. 
Zur Instandhaltung der Umzäunungen sind Bonn-
dary Riders angestellt, und der Sauatter läßt Gott 
eineil liebell Mann sein, bis die Zeit der Schur her-
ankommt und er sich mit den streikenden Scherern, 
Wollkäufern, Christen Ulld Juden herumzuärgern hat. 

Das Geschäft des Schaffcherens ist in Australien 

einträglicher, als sonstwo in der Welt, zumal sich die 

Schurzeit der verschiedenen Kolonien über den größten 

Teil des Jahres verteilt. Bisher erhielten die Scherer 

20 Mark für je hundert geschorene Schafe, doch ist 

neuerdings infolge der niedrigeil Wollpreise, das Scher-
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geld auf 18 Mark fürs Hundert herabgesetzt, eine 
immerhin recht anständige Bezahlung, wenn man be-
denkt, daß geübte Scherer 80 bis 100 ja selbst 120 
Schafe am Tage bewältigen. 

Während in früherer Zeit das Schafsteisch in 
Australien liahezu wertlos lvar, hat im letzten Jahr-
zehnt die Ausfuhr gefrorener Hammel nach Europa 
einen für die Australier ebenso erfreulichen wie für 
die europäischen Landwirte bedenklichen Umfang an-
genommen. Wenn erst einmal alle jetzt im Bau be-
grissenen und geplanten Gefrieranstalten ihre Thätig-
keit begonnen haben, dann ade ihr armen europäischen 
Schafzüchter. Nun, hoffen wir, daß es der hohen 
Obrigkeit bei nns gelingen möge, noch rechtzeitig eine 
gefrorene australische Schaftrichine zu entdecken, bevor 
der Hammel des fünften Weltteils die deutschen Land-
wirte dazu zwingt, nachdem sie das Hungertuch 
allmählich verzehrt haben, am Vettelstabe weiter zu 
nagen.. 

Um auch eine der kleinerm australischen Land­
städte kennen zu lernen, verließ ich den Zug auf der 
Station Ararat, einem im äußersten Norden der Graf-
schaft Ripon zwifchen den beiden höchsten Boden-
erhebungen der westlichen Hälfte Victorias, dem Mount 
Cole und Molmt William gelegenen Städtchen von 
3650 Einwohnern. 
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Wie in Adelaide, so war ich auch hier überrascht 
von den hübschen Straßen, den schmucken Häuser» 
uud dem wohlhabenden Eindruck, den die gesamte 
Bevölkerung macht. Zerlumpten Gestalten bin ich in 
Australien ebenso wenig begegnet wie Stutzern und 
uud Gigerln, die Leute silid durchweg anständig, da­
gegen fast niemals elegant gekleidet. Für kirchliche 
und gemeinnützige Zwecke scheint aller Orten mit vollen 
Händen gegeben zn werden, Kirchen giebt es im 
Überflilß, selbst die kleinste Stadt hat ihre Townhall, 
ihre öffentliche Badeanstalt — man nehme sich in 
Europa ein Beispiel daran — ihre Bibliothek mit 
Lesezimmern, Kraukenhaus und sonstige Wohlthätig-
keitsanstalten. I n Ararat befindet sich außerdem eine 
für 400 Kranke Raum bietende Irrenanstalt. 

Nachdem ich die Sehenswürdigkeiten der Stadt 
in Augenschein genommen und in einem einfachen 
Gasthofe gefrühstückt hatte, machte ich mich auf den 
Weg nach den außerhalb der Stadt liegeuden Gold-
feldern. 

Bald stand ich in einem sanft gewellten Gelände 
ohne Baum und Strauch, überfät mit kleinen, kreuz 
und quer durch einander liegenden, Gräbern gleichenden 
Erdhügeln. Außer einer aus Brettern und dem Blech 
alter Petroleumbehälter mühsam zusammcngesticktett 
Hütte kein menschliches Heim, kein menschliches Wesen, 
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so weit das Ange reicht. Wo vor Jahren Tausende 
und Abertausende dem Golde und ihrem Glücke nach-
gejagt, die Würfel rollten und die Becher klangen, 
wo alle Leidenschaften durcheinander, tobten, vielleicht 
auch Mord und Totschlag einst geherrscht, da fand 
ich heute die Einsamkeit des Kirchhofs. — 

Wie viele Leute mochten an dieser Stelle ivohl 
ihr Glück gesucht, wie viele es gefunden haben? Ja, 
wenn die alten Gruben sprechen könnten! Aber sie 
können es nicht, sie sind stumm für alle Zeitell, uud 
vielleicht ist es besser, sie schweigen, als daß sie er-
zählten, was sie erlebt. Springend und kletternd 
mochte ich, meiner Phantasie freien Lauf lassend, eine 
viertel Stunde lang umhergestreift sein, als ich einen 
etlua zwölfjährigen Knaben neben einer Schubkarre 
am Boden sitzen sah. Nähertretend erkannte ich an 
einem von unsichtbarer Hand geführten Spaten, der 
in bestimmten Zwischenräumen über dem Boden er-
schien, daß er nicht allein war, nnd wellige Augenblicke 
darauf stand ich an dem Rande einer etwa fünf Fuß 
tiefen Grube, in der ein bejahrter Mann in hockender 
Stellung mit Hacke llnd Spaten an der Arbeit war. 

Auf meine Begrüßung tönte ein freundliches „good 
aftemoon Sir" zurück. 

„Grabt Ihr nach Gold?" fragte ich. 
„Yes Sir." 
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„Und macht Ih r gute Geschäfte?" 
„Not rauch Sir. It is a bad place and has 

been worked over and over again." Und er er­
zählte mir nun, wie erst die Europäer gegraben, und 
nachdem diese den Platz verlassen, die Chinesen Nach-
lese gehalten Hütte«. Er grabe nunmehr nach deni, 
was selbst den Chinesen entgangen sei. 

„Viel ist's gerade nicht, wenn man tagsüber nur 
ein paar Schillinge macht, muß man bei den schlechten 
Zeiten halt zufrieden sein. Wenn ich einen Schacht 
senken könnte, würde ich schon mehr verdienen." 

„Und warum," fragte ich, „senkt Ihr keinen 
solchen?" 

Statt der Antwort deutete der Goldgräber auf 
ein paar Beinstümpfe und zwei lieben der Grube 
liegende Krücken. Der Alrmste war ein Krüppel, der 
anstatt das Mitleid seiner Nebenmeilschen in Ansprnch 
zu nehmen, mit seinem zwölfjährigen Jungen hier in 
den verlassenen Feldern für ihrer beider Lebensunter-
halt arbeitete. 

Es lag etwas Rührendes in der einfachen Art 
und Weife, wie er von früheren besseren Zeiten er­
zählte und meinte, es könne ja höchstens noch 4—5 
Jahre dauern, bis sein Sohn in der Lage sei, nicht 
nur sich, sondern auch ihn zu ernähren. 

„Nicht immer ist mir's schlecht gegangen", plauderte 
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er, sehte Arbeit wieder aufnehmend, weiter, „mehr als 
einmal habe ich Geld genug gehabt, um nach Irland 
zurückzukehren und dort den Rest meiner Tage in 
Ruhe verleben zu können. Ich habe indessen stets 
alles wieder verloren, was ich befaß, da ich nie zu-
frieden war mit dem, lvas ich hatte, und daher mein 
Glück ill Minenspekulationen versuchte. Na, ich würde 
mich weiter nicht darum grämen, wenn ich meine ge-
funden Gliedmaßen hätte, und ich bereue es auch 
heute llicht, hierher gekommen zu fem. I n meiuer 
Heimat wäre ich zeitlebens ein armer Schlucker ge-
blieben, während ich hier, zwar heute gleichfalls arm, 
doch das Gefühl habe, daß ich hätte reich sein können, 
wenn ich kein Thor gewesen wäre, und das ist immer-
hin etwas." 

Ich fragte ihn, ob er mir unter dem neben der 
Grube liegellden Auswurf ein Stück goldhaltigen 
Quarzes zeigen könne, worauf er lachend erwiderte, 
so dick sei das begehrte Metall hier nicht gesät, wenn 
ich indessen Zeit habe, so könne ich der gleich be-
ginnenden Wäsche beiwohnen und dabei vielleicht ein 
Stückchen Goldes zu sehen bekommen. 

Wie der Mann ohne fremden Beistand aus 
seinem Loch herausgekommen ist, erscheint mir noch 
heute als ein Rätsel. Thatsache ist, daß er plötzlich 
auf dem Rande der Grube saß, sich mit Hilfe feiner 
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Krücken aufrichtete uud davou humpelte, während 
sein SöhncheN die gefüllte Karre hinter ihm her 
schob. Ich folgte ihnen, und nach wenigen Minuten 
befanden wir uns an einem aufgestauten Rinnsal. 

Hier wurde der mit den Händen zerkleinerte 
lehmige Grawwel in kleinen Mengen in eine Blech-
schale von der Größe eines Waschbeckens gethan und 
gewaschen. Etwa vorhandenes Gold mußte vermöge 
seiner Schwere zu Boden sinken. Leider war uns 
das Glück llicht gewogen, wir wuschen und wuschen, 
aber kein Gold ließ sich blicken. 

„Bad luck to day", meinte der Alte mit weh-
mutigem, mir tief zu Herzen gehendem Blick, so daß 
ich in die Tasche griff, eilt Goldstück herausholte und 
es dem Manne in die Hand drückte. Anfangs wußte 
er garnicht, was er sagen sollte. Dann stammelte er 
ein „Cxod bless you Sir", nnd ich ging meiner Wege. 

Um alles in der Welt möchte ich nicht, daß man 
hieraus den Schluß zöge, ich sei ein hervorragend 
mildthätiger Mensch. Ich gefiel mir hier gewisser-
maßen in der Rolle eines Harun al Raschid, und 
das lvar des Goldgräbers Glück. Der Himmel 
bewahre mich indessen nach diesem vor Schnorrern 
und Bettelbriefen. 

I n die Stadt zurückgekehrt, wohnte ich in Er-
mangelllng anderen Zeitvertreibes der öffentlichen Ver-
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steigeruug eines Nachlasses bei, zu der etwa ein 
Dutzend Frauen mit samt ihren Kindenl und Kinder-
wagen erschienen waren, und bei der uamentlich für 
alte Schmöker religiösen Inhalts ganz unglaublich 
hohe Gebote abgegeben wurden, ließ mir spater im 
Gasthofe von der hübschen Tochter meines Wirtes 
voll dcll herrliche« Weinbergen in der Nähe Ararats 
erzählen und fuhr gegen Abend nach der mit der 
Bahn in etwa einer Stunde erreichbaren Stadt 
Ballarat weiter. Vallarat, mit einer Bevölkerung von 
etwa-45 000 Einwohnern bei weitem die bedeutendste 
aller australischen Binncnlandstädte, verdankt seine 
Entstehung der in das Ende der vierziger Jahre 
fallenden Entdeckung außerordeutlich reicher Gold­
felder und ist- auch heilte noch eine Minenstadt in 
des Wortes vollster Bedeutung, wenn auch die Zeiten, 
in denen das Gold gleichsam ans der Straße lag, und 
in denen der Revolver eine Rolle spielte, längst ent-
schwunden und dahin sind. Heute liegt das Geld 
nicht auf, sondern unter den Straßen Vallarats; 
Schachte, die oft eine Tiefe von 3000 Fuß habe», 
führen hinab zu dem goldhaltige» Quarz, von dem 
nicht selten mehrere Ta»send Kilo mühsam in riefen-
haften Stampfmühlen zermalmt werden müssen, um 
eine einzige Unze reinen Goldes zu gewinnen. 

Kleinere und größere solcher Mühlen finden sich 
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über die ganze Stadt verstreut, und wenn man hört, 
daß 275000 Unzen die Ausbeute eines Jahres sind, 
so kann man sich ungefähr einen Begriff davon 
machen, welche Unmassen Quarzes hier gefördert uud 
verarbeitet werden. 

Ich besichtigte eine der größeren Waschanstalten, 
in der achtzig Stampfen einen geradezu ohren-
betäubenden Lärm vollführte». Die zerstampfte Masse 
Hat verschied eile Schlemm- und Mahlprozesse durch-
zumachen, und das Ende vom Liede ist sehr viel 
weniger Gold, als der Laie sich's vorzustellen pflegt. 
Die ausgewaschenen Körnchen werden zusammen-
geschmolzen nnd in Barren gegossen. 

Die Arbeiter in den Minen erhalten 7 M. 50 Pf. 
Tagelohn, sämtliche Minen sind in den Händen von 
Aktiengesellschaften, und alles ist so prosaisch wie 
möglich. Die Romantik des Goldgräberlebens, wie 
Geistäcker uns dasselbe geschildert hat, findet sich nnr 
noch gelegentlich in unentdeckten Golddistrikten, wie 
beispielsweise letzthin in den in Westaustralien gelegenen 
Coolgardie-Minen, in denen binnen wenigen Monaten 
Millionen verdient worden sind. 

Aber die Romantik ist auch da llicht voll langer 
Dauer gewesen, der Kapitalist verdrängte den auf 
feine eigene Faust grabenden Abenteurer, eine Qua-
dratmeile nach der anderen ging in die Hände großer 
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Gesellschaften über, und dem kleinen Manne, der 
gestern noch die Möglichkeit sah, in einem Tage, wenn 
das Glück ihm lächelte, ein reicher Mann zu lverden, 
ist heute nur die Wahl geblieben, zurückzukehren, von 
wo er gekommen ist, oder gegen festen Tageslohn für 
den zu arbeiten, der ihn verdrängt hat. Was müssen 
das für Zeiten gewesen seilt, als auf dem, heute einem 
verlassenen Kaninchcnbau gleichenden, im Osten Balla-
rats gelegenen Blackhill gleichzeitig an die 60 000 
Goldgräber, jeder mit Hacke llud Spaten bewaffnet, 
an der Arbeit waren, und Klumpen massiven Alluvial-
goldes bis zum Gewichte von nahezu zwei Zentnern 
gefullden wurden. 

Als ich auf dem Blackhill an einem Sonntage 
meinen ersten Besuch machte, fand ich die alte« Gold­
felder ebenso verödet, wie diejenigen Ararats, erfuhr 
jedoch von einem auf dem Turme eines Pumpwerks 
stationierten Wächter, daß es an Wochentagen, wenn 
auch schlechte Zeiten über das Land gekommen seien, 
wieder ganz lebhaft daselbst zugehe. 

„Dann graben die Leute also wohl nur, wenn 
sie nichts Besseres zu thnn haben", fragte ich. 

„That's just vhat it is , und Leute, die nichts 
Besseres zu thun habe», giebt es jetzt leider in Menge. 
Manch eitlen können Sie hier morgen für seinen Lebens­
unterhalt schuften sehen, der noch im vorigen Jahre 

Ehlers, Camoa. 3 
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seine 50000 Lstr. in der Bank hatte. Bad times, 
Sir, veiy bad times, you may believe an old man, 
who lias been for nearly 50 years in the eountry." 

„Euch scheint's auch nicht sonderlich gut gegangen 
zu sein, und anßer den 50 Jahren habt Ihr wohl 
nicht viel znrückgelegt, wenn Ihr hier in Euren alten 
Tagen noch den Wächter spielt?" 

„Up and down, Sir, up and down, some-
times I bad money, sometimes not, just as it 
happened to be. Ich Habe Zeiten erlebt — es war 
in den fünfziger Jahren — wo man die Pfulldstücke 
wie Pfenllige springen ließ, habe mit meinen eigenen 
Augen einen „nugget" (Goldklumpen) von 2217 Unzen 
gesehen, der dem, der ihn gefunden, 9000 Lstrl. ein-
trug. Dreimal habe ich ihn gesehen mit diesen selben 
Augen. Yes Sir, so it is", und dabei spuckte er 
über die 'Brüstung des Turmes, und seine Augen 
glänzten bei der Erinlierulig an jenen denkwürdige« 
Fund, daß es eine Freude war. 

Der alte Herr schien mich in Verdacht 311 haben, 
daß auch ich „bard np" sei und gab mir, als ich 
mich von ihm verabschiedete, den Rat, mein Glück 
lieber neben dem Eifenbahngeleise als am Blackhill 
zu versuchen. 

Tags darauf lvar ich bei Zeiten wieder zur Stelle, 
um den Anmarsch der Goldgräber und Goldwäscher zu 
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beobachten. Sei es nun, daß man sich durch das 
schöne Sprichwort „Morgenstunde hat Gold im Mlmde" 
scholl zu oft hatte auf deu Leim locken lassen, oder 
daß man noch unter den Nachwehen sonntäglicher 
Frömmigkeit — die in Ballarat so weit geht, daß 
man mir in dem Hotel, in dem ich wohnte, sogar 
das Mittagessen vorenthielt und mich mit Thee und 
tags zuvor gebackenem Brot abspeiste — litt, kurz 
ich hatte bis gegen neun Uhr zu warten, bevor die 
ersten Gräber den Spaten über der Schulter, die 
Waschschüssel unterm Arme, heranzogen. 

Ein prächtiger Blick vom Gipfel des Berges auf 
die an einem See gelegene Stadt, auf eine fern am 
Horizont sich hinziehende Hügelkette und bläulich 
schimmernde Eukalyptuswäldcr ließ mich auch fo mein 
frühes Kommen nicht bereuen. 

Zu zweien und dreien, selten für sich allein, 
gingen die Leute an die Arbeit. Kein einziger von 
ihnen entsprach dem Bilde, welches man sich daheim 
von einem Goldgräber zu machen pflegt. Von male-
rischen, phantastischen Trachten, riesenhaften Hüten, 
rotwollchicn Hemden und blitzenden Revolvern in 
ledernen Gürteln war itidjis zu entdecken. Statt 
dessen sah man die nüchterne Tracht städtischer Arbeiter, 
vielfach sogar gestärkte Hemden, bunte Kraoatten mit 
Vusennadelll und steife moderne Filzhüte. 

3* 
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Nachdem ich dem Graben etwa eine Stunde zu-
geschaut und nicht den geringsten Goldklumpen zu 
Gesicht bekommen hatte, befolgte ich den Rat meines 
Freundes vom vergangenen Tage und suchte die 
Minen längs des Bahndammes auf. Dort schieu das 
Geschäft thatsächlich etwas besser zu geheu; denn an 
der ganzell Linie entlang waren, soweit ich sehen 
konnte, Lente am Graben und Waschen. Mit einigen 
derselben ließ ich mich in ein Gespräch ein und erfahr, 
daß man durchschnittlich in letzter Woche 20—30 Mark 
für den Manll verdient habe; auch zeigte mau mir 
einige ausgewaschene Goldkömchen voll der Größe 
eines Stecknadelkopfes. Das ganze Gelände, so meinte 
man, sei zwar schon einmal durchsucht worden, aber 
ausgeschlossen sei es trotzdem nicht, daß man gleich 
den Grübern früherer Zeiten auch hellte lioch an einem 
Tage fein Glück machen könne. Nur sei das seit 
Jahr und Tag nicht mehr vorgekommen. 

Immerhin sind diefe alten Goldfelder in der Nähe 
der verschiedenen Städte ein großer Segen für die 
Bewohner der letzteren. Sind die Zeiten schlecht, und 
hat der kleine Mann keine Arbeit, so greift er zum 
Spaten und verdient sich mit Goldgruben wenigstens 
genug, unl sich und feine Familie über Wasser zu 
halten, bis sich die Verhältnisse gebessert haben. 

Gegen die Entrichtung eines Betrages in Höhe 
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von 5 Mark kann sich im Staate Viktoria ein jeder 
von der Regierung das Recht erwerben, für die 
Daner eines Jahres auf allen Regierungsländereien 
nach Gold zu graben, wo immer es ihm beliebt. 

Sehenswürdigkeiten irgend welcher Art bietet die 
Stadt Ballarat nicht. Hübfche Gebäude giebt es in 
Menge, und die Straßen sind meist breit und gut ge-
halten. Gas- und Wasserleitung fehlen ebenfo wenig 
wie ein botanischer Garten, und eine öffentliche Bade-
anstatt, deren Erbauung 70000 M. gekostet hat, bildet 
den Stolz der Munizipalität. 

I n nicht weniger als elf Kirchen wird den Bürgern 
Ballarats Gelegenheit geboten, sich an dem Worte 
Gottes aufzurichten und nach Beendigung der An-
dacht die neueste» Toiletten der jungen Damen zu 
bewundern, die in Australien just so eitel sind, als 
ihre europäische» Schwestern und auch dem Reize 
güldener Geschmeide allem Anschein nach nicht besser 
zu widerstehen vermögen, als das deutsche Gretchen 
es gekonnt. Mehr als anderswo dürfte lvohl hier 
ftlr Mann und Weib das Wort gelten: 

Nach Golde drangt, 

Am Golde hängt 

Doch alles! 

Deutsche soll es in Ballarat gegen fünftausend 
geben. Der Mehrzahl nach sind dieselben Minen-
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arbeiter, und nur wenige befinden sich in guter Ver-
mögenslagc. 

Ich hatte von einem der angesehensten Delitschen 
Melbournes ein Einführungsschreiben an einen unserer 
angesehensten Landsleute in Ballarat erhalten. Jedes 
Kind, so war mir von dem Bricfschreiber versichert 
worden, würde mir das Hans des betreffenden Herrn, 
der nl ganz Australien bekannt sei, zeige« können. 

Leider habe ich dem Adressatm den Brief nicht aus-
händigen können, da er, „einer der angesehensten Deut-
scheu Ballarats", seit bereits sechs Jahren — tot war. 
Und davon hatte „einer der angesehensten Deutschen" 
in dem nur drei Stunden mit der Bahn entfernten 
Melbourne keine Ahnung! Ist das zu glauben? 

I n Melbourne, der Hauptstadt Viktorias, hatte 
meine Eisenbahnfahrt ihr Ende erreicht. Was die 
von mir benutzten Abteile anlangt, so kann ich nur 
sagen, daß sie in Bezug auf solide Ausstattung und 
Bequemlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen. Auch 
an beii in die Expreßzüge eingestellten Schlafwagen 
ist nichts auszusetzen. Mißfallen haben mir nur die 
in den Rauchabteilnngen in den Fußboden eingelassenen 
riesigen messingenen Spucktrichter -erregt, bet bereit An­
blick, nachdem sie allen Umhersitzenden stundenlang als 
Zielscheibe gedient hatten, mich oft ein der Seekrankheit 
ähnliches Gefühl beschlich. 
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Der Australier kaut im Gegensatz zum Amerikaner 
im allgemeinen weder Tabak lioch Gummibonbons 
Ulld ist denn auch im Vergleich zu diesem in Bezug 
allf Spucken ein wahrer Ellgel. Dennoch genügt das, 
was er in dieser Hinsicht leistet, vollauf, feine Gesell-
schaft einem Europäer hier und da zn verleiden. 

Erwähnt sei noch, daß die Regierungen aller 
australischen Kolonien, durch die mich mein Weg führte, 
mir für die ganze Dauer meiucs Aufenthaltes im 
Lande Freikarten für sämtliche Bahnen znr Verfügung 
gestellt haben, eine Aufmerksamkeit, der sich auch die 
Kommandanten und Offiziere der australifche Häfen 
anlaufenden fremden Kriegsschiffe erfreuen, und die in 
denjenigen, denen sie erwiesen wird, nicht selten den 
Wunsch aufkommen läßt, daß die Regierungen anderer 
Länder ein Gleiches thun möchten. 

Daß Melbourne nicht nur die schönste Stadt 
Australiens, sondern des ganze« Erdrundes ist, dar­
über sind sich die 1166 003 Einwohner der Kolonie 
Victoria einig. Wer nicht ihrer Ansicht ist, der riskiert 
totgeschlagen oder zum Haremswächter qualifiziert 
zu werden. 

Ich verdenke den Leuten ihren Lokalpatriotismus 
nicht. Melbourne ist unstreitig eine Stadt, auf die 
jeder europäische Staat stolz seilt könnte, ein wahres 
Weltwunder, wenn man dem Umstände Rechnung 
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tragt, daß sie noch nicht das sechzigste Lebensjahr 
vollendet hat und trotzdem nahezu eine halbe Million 
Einwohner zählt. 

Wie die Kolonie Victoria selbst, so verdankt auch 
deren Hauptstadt ihre schnelle Entwicklung den Gold-
minen des Landes, deren Ausbeute in den letzten 
vierzig Jahren allein auf 4y2 Milliarden Mark ge­
schätzt wird. 

Bedenkt man, daß die Kolonie dazu noch eine 
Milliarde Schulden gemacht hat, so wird man sich 
ungefähr einen Begriff davon machen können, daß 
hier mit dem Pfennig nicht gefuchst worden ist. 

Ich glaube, daß Melbourne in Bezug auf die 
Anzahl seiller Prachtbauten einen Vergleich mit Verlin 
nicht zu scheuen braucht. Es giebt Straßen, in denen 
sich ein Palast an den andern reiht, deren jeder 
einzelne Millionen gekostet hat. 

Breite Verkehrsadern durchziehen die Stadt, und 
herrliche öffentliche Parkanlage,! sind der Erholung 
gewidmet. Alles ist großartig und eigentlich nur wenig 
„out of proportion", wie der Engländer sagt. Bei 
der Anlage der Stadt scheint von vornherein auf ein 
schnelles Wachstum gerechnet worden zu fein, und 
man hat daher nicht, wie bei den meisten Städten der 
Vereinigten Staaten, die Empfindung, einen seiner 
Kleider entwachsenen Riesen vor sich zu haben. 
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Daß ich mich für Melbourne trotz alledem hätte 
begeistern können, möchte ich nicht behaupten, ich gebe 
vielmehr dem minder großartigen, aber gemütlicheren 
Sydney den Vorzug. I n Melbourne ist mir alles 
zu neu. Die Stadt macht, um mich eines Vergleichs 
zu bedienen, dm Eiudruck einer kostbaren, aber noch 
««angerauchten Mcerschaumspitze, was man von Syd-
ney mit seinen verhältnismäßig engen Straßen.uud 
teilweise alten Gebäuden gewiß nicht behaupten kann. 

Beide Städte haben gleich Adelaide ihren zoolo-
gifchen und botanischen Garten, ihre Townhalls — 
jede derselben mit einer riesenhaften Orgel — ihren 
Postpalast, ihre Universität, Parlamelltsgebäude, Renn-
bahnen, Klubs, Denkmäler und ungezählte Kirchen. 

Außerdem besitzt Melbourne ein Bergbau- und 
Sydney ein zoologisches und ethnographisches Museum. 

An vortrefflichen Gasthöfen fehlt es weder hier 
noch dort. Ja, das'Australia-Hotcl in Sydney möchte 
ich als eines der besten aller fünf Weltteile bezeichnen. 
Der Preis für ein Zimmer ist in der Regel 10 bis 
15 Mark täglich mit voller Verpflegung. Licht und 
Bedienung, Bäder, heiße wie kalte, stehen den Gästen 
Tag und Nacht unentgeltlich zur Verfügung. Mit den 
Gasthöfen ist nicht selten ein „Bar room" verbunden, 
in dem mittags sämtliche Besucher — und mögen 
dieselben auä) nur ein Glas Bier zu 50 Pfennig 
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trinken — an einem mit kalten und warmen Schüsseln 
besetzten Büffet genießen können, was nnd so viel 
ihnen beliebt, ohne daß ihnen für die genossenen 
Speifcn auch nur ein Pfennig berechnet würde. I n 
kleineren Speisehäusern erhält man für 50 Pfennig 
eine vollständige Mahlzeit, bestehend aus Suppe, 
Fleisch mit Gemüse und Puddillg, dazu Thee oder 
Kaffee und für das Doppelte vier Gänge, Thee, 
Kaffee, eine halbe Flasche Ale oder eine viertel Flasche 
australischen Weines. Die meisten Lebensmittel sind 

.erstaunlich billig, Hammelfleisch kostet 15—20 Pfennig, 
Rindfleisch 30—50 Pfennig das Pfund. Langnsten 
(Hummer) von einer Größe, wie man sie in Europa 
nie zu sehen bekommt, werden mit einer Mark das 
Stück, Austern mit 50 Pfennig das Dutzend bezahlt 
u. f. w. Teuer sind in Australien dagegen europäische 
Waren, die Mieten für Wohnungen, das Halten 
von Dienstboten und alles, was irgendwie an Luxus 
grenzt. 

Vom gesellschaftlichen Leben habe ich nicht viel 
gesehen. Dm Leuten, mit denen ich in der ersten 
Klasse der Eisenbahnwagen zusammentraf, merkte man 
nur zu oft das Zwischendeck.an, in dem sie herüber 
gekommen lvaren. Aber sie waren ungleich licbens-
würdiger, weniger rücksichtslos und rcnommistisch als 
die Amerikaner. Allch das Rcklamewesen steht im 


